
Wirbrauchen 

die Schlauen 

Wie die Schule begabte Kinder fördern muss, damit ihre 
Intelligenz nicht verkümmert. Eine Erklärung in zehn Thesen 
VON ELSBETH STERN UND ALJOSCHA NEUBAUER 

s ist an der Zeit, offen und vor­
urteilsfrei über die Bedeutung der 
Intelligenz zu reden und daraus 
Schlussfolgerungen fUr unsere 
Schulen zu ziehen. Dazu wollen 
wir einen Anstoß geben. Bislang 

__.-. schwankt die Debatte um die In­
telligenz zwischen zwei Extremen: Die einen sehen 
in ihr ein fragwürdiges Konstrukt und finden ande­
res wichtiger fUr den Erfolg der Einzelnen und der 
Gesellschaft, etwa die Begeisterungsfahigkeit, die 
sogenannte emotionale Intelligenz oder die Motiva­
tion. Andere malen das Abrutschen der Gesellschaft 
durch weniger intelligente Zuwanderer an die Wand. 

. Das Thema Intelligenz ist zu wichtig, um es Alar­
misten zu überlassen. Wichtig ist eine Debatte, die 
sich am neuesten Stand der Wissenschaft orientiert. 

Erstens: Wir müssen den besonders intelligen­
ten Nachwuchs fördern, denn wir brauchen ihn 
Moderne Gesellschaften brauchen viele Menschen, 
die geistig flexibel sind, die Neues erfinden und ent­
decken, die bereit sind, Verantwortung zum Wohle 
aller zu tragen. Überdurchschnittliche Intelligenz ist 
dazu eine notwendige Voraussetzung. Damit sie auch 
zum Tragen kommt, müssen überdurchschnittlich 
intelligente Menschen vor allem in der Schule so ge­
fördert werden, dass sie ihre allgemeine Intelligenz in 
spezifische Höchstleistungen ummünzen können, 
etwa in Mathematik und Naturwissenschaften, aber 
auch in der Ökonomie und im sozialen Bereich. Das 
gelingt bislang nur unzureichend, weil überdurch­
schnittlich intelligente Schülerinnen und Schüler 
nicht genügend gefordert werden und weil es viele 
intelligente Arbeiter- und Einwandererkinder nicht 
aufs Gymnasium schaffen und somit unentdeckt in 
geis~g.weni~~r anreger:den~.c~ule~ :-ersauern. 
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vergleiche zwischen sehr unterschiedlichen Grup­
pen, etwa Völkern, verbieten sich, weil Intelli­
genztests kulturell geprägt sind. Mit einem IQ 
von 100 verfUgt man über durchschnittliche In­
telligenz (siehe Grafik auf Seite 76). Zwei Drittel 
der Bevölkerung haben einen I Q zwischen 85 und 
115. Rund 17 Prozent können mit einem I Q von I 
mehr als 115 als überdurchschnittlich intelligent J 

gelten, und 2 Prozent mit einem I Q von mehr als 1 

130 als hochbegabt. 

Drittens: Intelligenz ist wichtig, andere 
Fähigkeiten werden überschätzt ; 
Intelligenz ist von großer Bedeutung fUr Erfolge r 
in Schule, Ausbildung und Beruf und damit Maß- . 
stab rur die Leistungsfahigkeit des Einzelnen, also 4 

auch eine wichtige Voraussetzung rur ein gesundes 
und glückliches Leben. Wenn Menschen mit eher : 
geringer Intelligenz es aufgrund ihrer sozialen ; 
Herkunft in hohe Positionen geschafft haben, 
können sie ihren Aufgaben nicht gerecht werden. ' 
Natürlich kommt es vor, dass weniger intelligen­
te Schüler bessere Schulleistungen erbringen als 
intelligentere. Das zeigt aber nur, dass es der 
Schule nicht gelungen ist, die vorhandenen In­
telligenzressourcen zu nutzen. Intelligenz ist na­
türlich nicht der einzige Erfolgsfaktor und auch 
kein Erfolgsgarant rur jedes Individuum, aber von I 

allen beobachtbaren Eigenschaften ist sie, statis- ' 
tisch gesehen, eindeutig der bedeutendste. 

Es gibt einige andere Faktoren, die Einfluss 
auf den schulischen und beruflichen Erfolg 
haben, etwa fleiß, die Motivation, Leistung zu 
erbringen, Ausdauer und Disziplin, das Ver­
trauen in die eigene Leistungsfahigkeit, Sozial­
kompetenz. Sie sind aber in den meisten Fällen 

~~~ht so :vi~~~~gs~ä~hti,g ~ie di~ Intell!ge~z. 
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Dabei sollte man den Blick nicht nur auf die WissenschaftlichV nicht haltbar ist auch der 

wenigen sogenannten Hochbegabten richten, son­ Mythos, besonders begabte Menschen hätten 
dern auf die 15 bis 20 Prozent deutlich überdurch­ mehr soziale oder psychische Probleme als ihre 
schnittlich Intelligenten. Mitmenschen. Inzwischen zeigen viele Stu­

Zweitens: Intelligenz ist messbar 
Umgangssprachlich werden heute alle möglichen 
Fahigkeiten als Intelligenz bezeichnet. So spricht man 
von sozialer oder emotionaler Intelligenz; aber diese 
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, Begriffe sind zu schwammig, als dass sie aus wissen­
schaftlicher Sicht brauchbar wären. Wir beziehen uns 
deshalb hier auf den klassischen Begriff der kogniti­
ven, also geistigen Intelligenz. Sie umfasst vor allem 
schlussfolgerndes Denken, sprachliche und mathe­
matische Fähigkeiten, räumliches Vorstellungsver­
mögen und effiziente Gedächtnisleistungen. Kurz: 
die generelle Fähigkeit, die Welt in ihren Regeln zu 
erfassen und wechselnde Aufgaben zu bewältigen. 
Man kann diese Denkfahigkeit mithilfe von Intelli­
genztests messen. Und man kommt - was den Begriff 
Intelligenz wissenschaftlich tragfahig macht - bei 
Wiederholung auch mit unterschiedlichen Tests auf 
einen vergleichbaren Wert: 
den sogenannten Intelligenz­

dien, dass selbst Hochbegabte - von wenigen 
Ausnahmen abgesehen - besser ihren Weg 
durchs Leben finden als andere. 

Viertens: Das Zusammenwirken von 
Genen und Umwelt macht den Unterschied 
Die Wissenschaft hat noch nicht alle Rätsel der 
Intelligenzentwicklung gelöst, aber schon eine 
ganze Reihe. Inzwischen ist unstrittig, dass In­
telligenzunterschiede iri hoch entwickelten Ge­
sellschaften' zu einem großen Teil auf Unterschie­
de in der genetischen Ausstattung zurückzuführen 
sind. Es gibt nicht das Intelligenz-Gen; aber ein 
Orchester von Genen bestimmt maßgeblich 
unsere geistigen Fähigkeiten. Die Gene legen 
unser Intelligenzpotenzial fest. In welchem Aus­
maß es zum Tragen kommt, entscheidet die 
Umwe.:lt. Hier ist die Analogie zur Pflanzenwelt 
hilfreich: Aus einem Gänseblümchen-Samen ent­
wickelt sich auch bei bester Pflege keine Rose. 
Aber damit Gänseblümchen und Rose ordentlich 
wachsen und ihre Pracht entfalten können, brau­
chen sie Sonne und müssen gegossen werden. In 
Zwillingsstudien wurde ermittelt, dass Intelligenz­
unterschiede zu 50 bis 80 Prozent erblich sind. 
Zu dieser großen Bandbreite kommt es auf­
grund von Unterschieden in den untersuchten 

Gruppen. Je mehr Chancen 
die Teilnehmer einer Studie 
hatten, ihr genetisches Po­quotienten (IQ). 
tenzial in Intelligenz um­Der IQ gibt an, wie in­
zusetzen, umso stärker schlägt telligent eine Testperson 
das Erbe durch, im Vergleich zu anderen 

Die Vererbung der Intel­Gleichaltrigen aus derselben 
ligenzunterschiede fiihrt aberBevölkerung ist. Intelligenz-

Aljoscha Neubauer (links) und Eisbeth Stern 
lehren Psychologie, Stern an der ETH 

Zürich, Neubauer an der Universität Graz 
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__ Fortsetzung von S. 75 

Wir brauchen die Schlauen 

nicht dazu, dass einzelne Familien oder Gruppen 
immer intelligenter oder immer weniger intelligent 
würden. Von Generation zu Generation werden die 
Karten neu gemischt, und die Vererbung tendiert nicht 
in Richtung der Extreme, sondern zur Mitte. Deshalb 
ist die Angst, weniger intelligente Zuwanderer könnten 
unseren Genpool gefahrden, unbegründet. 

Fünftens: Die Bedeutung der Frühförderung 
wird gleichzeitig überschätzt und unterschätzt 
Wahrend der Schwangerschaft und - wenn das Um­

feld nicht gestört ist auch im Säuglingsalter sorgt 

die Natur in beeindruckender Weise für eine intelli­

genzförderliche Entwicklung des Nachwuchses. Die 

in Mittel- und Oberschichtfamilien verbreitete Früh­

förderhysterie bringt den Kindern aus wissenschaft­

licher Sicht gar nichts. Sie brauchen Wärme, Milch, 

später Brei und ihnen zu­
gewandte und mit ihnen 


Wir brauchen auf die vorschulische Bildung aber 
einen anderen Blick: Nicht die Quantität entscheidet, 
sondern die Qualität. Der Streit um die prozentuale 
Versorgung mit Krippen- und Kita-Plätzen lenkt da­
von ab, dass eine reine Verwahrung den Kindern nicht 
hilft. Zumindest die Leiterinnen der Kindergärten 

. müssen ein Hochschulstudium absolviert haben. 

Sechstens: Die Schule macht den Unterschied 
Alle Menschen brauchen schulische Bildung, um ihre 
Intelligenz zu entwickeln. Bis zum zehnten bis zwölf­
ten Lebensjahr, also grob bis zum sechsten Schuljahr, 
unterliegt der IQ noch größeren Schwankungen. In 
dieser Zeit entscheidet die Schule nicht nur darüber, 
was ein Kind lernt, sondern auch darüber, ob es sein 
genetisches Intelligenzpotenzial entfalten kann. Des­
halb muss das Lernen in der Grundschule genauso 
überdacht werden wie der Zeitpunkt des Übergangs 
aufs Gymnasium oder andere weiterführende Schulen. 
Inhaltlich anspruchsvoller Unterricht von fachlich 
und didaktisch gut ausgebildeten Lehrern ist für alle 
Kinder, unabhängig von ihrer Intelligenz, gut. Dabei 

. müssen die Lehrer vor allem 
die, unterschiedlichen Lern­

sprechende Bezugspersonen, Verteilung der Intelligenz geschwindigkeiten im Blick 
sonst nichts. Die leider au.ch haben, den weniger intelligen­

von verantwortungslosen For- Knapp 70 Prozent der Bevölkerung ten Kindern mehr Zeit lassen 

schern verbreitete Angst, es haben einen IQ zwischen 85 und 115 und den intelligenteren Kin­
würden sich früh sogenannte dern mit Zusatzaufgaben mehr 
Lernfenster schließen, hat sich besonders begabt hochbegabt Denkfutter geben. 
als grundlos erwiesen. Man­ Aus Sicht der Intelligenz­I I 

forschung wäre die Trennung 
sich fatal auswirken. Kinder, 
gelnde Fürsorge aber kann 

der Kinder in Gymnasiasten 
um die sich bis zum Alter von und andere Schüler frühestens 
zwei Jahren keiner geküm­ ab der sechsten Klasse sinn­
mert hat, das zeigen Studien voll, weil es sonst Spätent­
mit osteuropäischen Waisen, wickler womöglich nicht aufs 
können ihr Intelligenzpoten­ Gymnasium schafften, wäh­
zial auch in fürsorglishen rend »getrimmte« Kinder zu 
Adoptionsfamilien später nicht 40 SS 70 8S 100 11S 130 14S 160 Unrecht dort landeten. Eine 
mehr voll entfalten. Auch im Verlängerung der Grund­
Kleinkindalter ist kein speziel­ 68% schulzeit sollte in Deutsch­
les Intelligenztraining von­ land und Österreich aber erst 

95%nöten. Emotional dem Kind dann auf die Tagesordnung 
ZEIT-GRAFIK/Quelle: Stern/Neubauer: »Intelligenz« 

zugewand I ie mitte Etern, d 
ihm spielerisch die Welt er­
kunden, reichen aus. Als sinnvoll haben sich Unter­
stützungsprogramme für Kinder in sozialen Brenn­
punkten erwiesen, die die Eltern einbeziehen und 
ihnen bei einer liebevoll-kommunikativen Erziehung 
helfen. Ab einem Alter von vier Jahren, das zeigen 
Studien zur Intelligenzentwicklung, profitieren die 
Kinder von einer intellektuell anregenden Um­
gebung. Weiterhin spielerisch kommen die Kinder 
geistig voran, wenn man mit ihnen Mensch ärgere 
Dich nicht und Memory spielt oder etwa einen Gar­
ten gestaltet. Von einem kindgerechten Bildungs­
angebot in einem guten Kindergarten profitieren 
sowohl Kinder aus sogenannten bildungsfernen Fa­
milien als auch Kinder aus Bildungsbürgerfamilien. 
Die einen bekommen auf diesem Weg überhaupt die 
Chance, bestimmte Kompetenzen zu erwerben, 
während die anderen soziale Lerngelegenheiten er­
halten, die eine Kleinfamilie nicht bieten kann. 

gesetzt werden, wenn die 
Grundschullehrer fachlich gut 

genug ausgebildet sind, um auch Sechstklässlern an­
spruchsvollen Unterricht zu erteilen. Eine bloße Aus­
weitung der Grundschulzeit nützt gar nichts. 

Siebtens: Die Unterrichtsqualität entscheidet, 
nicht die schulischen Rahmenbedingungen 
Intelligenz ist der Rohstoff, der in Wissen umgesetzt 
werden muss, und dazu braucht es guten Unterricht. 
Bildungsdebatten drehen sich zu häufig um die äuße­
re Form der Schule. Gegliedertes Schulsystem oder 
Gesamtschulen? Das war das Thema der Schulpolitik 
der unproduktiven siebziger und achtziger Jahre. 
Heute versprechen sich viele von der Ganztagsschule 
bessere Leistungen. Mit diesem Starren aufÄußerlich­
keiten muss Schluss sein, denn längst ist gesicherter 
Stand der Forschung, dass die äußere Form der Schu­
le für die Kompetenzentwicklung der Schüler zweit­
rangig ist. Entscheidend ist anspruchsvoller Unterricht 



von Lehrern, die an den individuellen Fähigkeiten der 1923 
Schüler anknüpfen können. Erst wenn der Unterricht 
stimmt, kann man überlegen, unter welchen Bedin­
gungen er sein Optimum entfalten kann. 

Achtens: Schlaue Kinder brauchen gute Lehrer 
Gerade um die sehr intelligenten Kinder zu fördern, 
braucht es besonders gute Lehrer. Auch der Blick auf 
das Bildungsmusterland Finnland richtet sich zu sehr 
aufs Äußere, etwa auf die Gemeinschaftsschule. Das 
eigentliche Geheimnis der finnischen Schulen wird 
oft übersehen: eine strenge Selektion beim Lehrer­
studium. Nur etwa jeder zehnte Interessent wird 
zugelassen. Das kann man in den deutschsprachigen 
Lindern nicht einfach nachahmen, aber eine bessere 
Auswahl und Ausbildung der Lehrkräft~ sind der 
Dreh- und Angelpunkt, um intelligente Kinder in 
djer Schule optimal zu fördern. 

Nieuntens: Die Universität braucht 
die Intelligentesten 
Die Universitäten haben ein Recht darauf, die Intel­
lilgentesten eines Jahrgangs zu versammeln, um die 
kllinftigen Verantwortungsträger in Staat, Wirtschaft 
u:nd Gesellschaft akademisch zu bilden. Wenn man 
dJie überdurchschnittlich Intelligenten an den Uni­
versitäten haben will, dann sollte man eine Quote von 
etwa 20 Prozent anstreben - das ergibt sich aus dei 
l'rormalverteilung der Intelligenz (siehe Grafik links). 
f[öhere Studierquoten 11}ögen politisch gewollt sein, 
allS der Intelligenzforschung ergeben sie sich nicht. 
Eine solch niedrige Quote ist natürlich nur sinnvoll, 
wenn neben den Universitäten ein System akademisch 
fu.ndierter Ausbildungsstätten, wie etwa Fachhoch­
sc hulen, und berufspraktischer Ausbildungsgänge, wie 
etwa die duale Berufsbildung, existiert, das ebenfalls 
d(!n Weg in ein erfolgreiches Berufsleben ebnen kann. 

Zehntens: Wir brauchen mehr Intelligenztests 
IvHthilfe von Intelligenztests - sofern sie professionell 
dlllrchgeführt werden können wir etwa an der 
S(:hwelle zum Gymnasium und an der Schwelle zur 
Universität unentdeckte Talente fördern und Blender 
zurückhalten. Es gibt keine vorhersagekräftigeren 
Diagnoseinstrumente rur die individuelle Lern- und 
Bildungsfahigkeit und rur den späteren Berufserfolg 
als Intelligenztests. Und ihre Prognosefahigkeit ist 
durchaus vergleichbar mit den genauesten medizi­
n.ischen Diagnosen. Auf Intelligenztests zur Bildungs­
u.nd Berufsberatung zu verzichten wäre vergleichbar 
mit der Idee, in der medizinischen Diagnostik auf die 
Erkenntnisse der vergangenen 30 Jahre zu verzichten. 

• www.zeit.de/audio 
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»Intelligenz ist, was Intelligenztests testen«, 
schreibt der US-Psychologe Edwin Boring. 
Noch heute wird sein Zirkelschluss als 
Argument rur die Schwammigkeit des 
Intelligenzbegriffs benutzt. Dabei war Boring 
überzeugt davon, dass IQ-Tests wirklich 
imstande sind, Intelligenz zu messen. 

1937 
Ausgehend von Forschungen an der US­
Universität Stanford, etabliert sich die 
relative Intelligenzmessung, wie wir sie heute 
kennen: Ein I Q von 100 bezeichnet die 
durchschnittliche Intelligenz der Be­
völkerung, zwei Drittel der Menschen liegen 
zwischen 85 und 115 Punkten. Wer ein 
höheres Ergebnis erzielt, gilt als begabt. 

1969 
Der Streit um die Ursachen der Unter­
schiede menschlicher Intelligenz eskaliert. 
Der Erziehungspsychologe Arthur Jensen 
schreibt, sie seien größtenteils erblich 
bedingt und nicht durch die Umwelt 
auszumerzen. 

1981 
Die US-Psychologen Thomas Bouchard 
und Matt McGue zeigen, dass Intelligenz­
unterschiede zu einem wesentlichen Teil 
erblich bedingt sind. Sie hatten eineiige 
Zwillinge untersucht, die nach der Geburt 
getrennt worden und in einer völlig anderen 
Umwelt aufgewachsen waren. Trotzdem 
waren sie nahezu gleich intelligent. Heute 
gilt als gesichert, dass der Einfluss der Gene 
bei 50 bis 80 Prozent liegt. Dennoch gibt es 
einen Spielraum: Besitzt ein Mensch 
ursprünglich einen IQ von 100, kann er je 
nach Förderung auf bis zu 115 steigen oder 
aber bei 85 Punkten verkümmern. 

1993 
Der US-Psychologe John Carroll 
wertet die Ergebnisse 400 verschiedener 
Intelligenzstudien aus und findet 
Spearmans Idee von der Allgemeinen 
Intelligenz empirisch bestätigt . 

SeIhst testen? 
Experten warnen davor, den eigenen 
IQmit Internet-Tests zu ermitteln. Wer 
neugierig ist, kann jedoch unter 
http://iqtest.sueddeutsche.de einen ersten 
Eindruck bekommen. Für eine zuverlässige 
Untersuchung empfiehlt sich der Gang 
zum Psychologen. BENEDIKT PETERS 

http:http://iqtest.sueddeutsche.de
www.zeit.de/audio


21. MÄRZ 2013 DIE ZEIT N° 13 Künstler oder Rechtsanwalt? 

Der durchschnittliche IQ ausgewählter 

Meilensteine der 

Intelligenzforschung 


53 v. ehr. 

Der römische Gelehrte Marcus Tullius 
Cicero prägt den Begriff derintelligentia: 
»Intelligenz ist das Vermögen, das den Geist 

. befähigt, die Wirklichkeit zu verstehen.« 

1869 

In seinem Werk Hereditary Genius über­
trägt der britische Naturforscher Frands 
Galton erstmals die Erkenntnisse der Ver­
erbungslehre auf das menschliche Denk­
vermögen. Der Streit um die Ursachen von 
Intelligenzunterschieden beginnt: Sind 
Gene oder Umweltfaktoren entscheidend? 

Um 1900 

Im Auftrag der französischen Regierung 
entwickeln der Psychologe Alfred Binet 
und der Arzt Theodore Simon den ersten 
modernen Intelligenztest für Kinder. Mit 
ihm wollen die Forscher objektiv messen, 
welche Kinder auf die Sonderschule 
geschickt werden sollen und welche nicht. 
Als Ergebnis wird jedem Testteilnehmer ein 
»Intelligenzalter« bescheinigt, bei 
überdurchschnittlich intelligenten Schülern 
liegt es über dem biologischen Alter. 

1904 

Charles Spearman stellt die Theorie der 
Allgemeinen Intelligenz auf. Anhand von 
pntersuchungen bei Schülern hatte der 
britische Psychologe entdeckt, dass 
kognitive Fähigkeiten miteinander zu­
sammenhängen: Sprachtalente schneiden 
meist auch bei mathematischem und 
räumlichem Denken gut ab. Spearman 
schlussfolgerte, dass die verschiedenen _ 
kognitiven Fähigkeiten eines Menschen 
von einer gemeinsamen Ressource 
gesteuert werden, dem »generellen Faktor« 
(»g-Faktor«), der Allgemeinen Intelligenz. 

1912 

Der deutsche Psychologe William Stern 
entwickelt den 10:Test weiter ­
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der Intelligenzquotient entsteht. ZEIT-GRAFIK/Quelle: AGCT, BWT, Bundesagentur für Arbeit; 

Rost: »Intelligenz Fakten und Mythen«, 2009 
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21. MÄRZ 2013 DIE ZEIT N° 13 Die Macht der Intelligenz i__J:1JtlJrD1 

»Von begabt bis lustlos« 
Der Lehrer Michael Felten über die Intelligenzunterschiede bei seinen Schülern und die Frage, 
wie es die Schule schaffen kann, unentdeckte Potenziale zu entfalten 

norbert
Schreibmaschinentext
Unser Wunschlehrer?

norbert
Polygonlinien

norbert
Hervorheben



» DIE ZEIT: Herr Felten, wenn Sie als Ma­ ZEIT: Es heißt, vom zehnten Lebensjahr an ver­ aber früh genug. Schule hingegen ist nicht nur ein 
thelehrer eine neue Klasse übernehmen, ändert sich der IQ kaum noch. Was können Sie Ort der Wissensvermittlung und Lernschulung, 
woran erkennen Sie die schlauen Kinder? als Lehrer da überhaupt noch erreichen? es sollte auch ein Ort der Erfahrung von sozialem 

Michael Feiten: Darauf kommt es mir am Anfang 
gar nicht an. Ich gebe mir und der Klasse ein hal­
bes Jahr Zeit, damit wir uns gegenseitig kennen­
lernen können. Ich weiß, dass die Leistung eines 
Schülers sehr stark vom Lehrer abhängt. Wenn er 
zum Beispiel vorher von jemandem unterrichtet 
wurde, der über Fehler gelacht hat, dann hat ihm 
das Angst gemacht, und er hat deshalb vielleicht 
schlechte Noten geschrieben. Bei einem neuen 
Lehrer strengt er sich an, aber weil er noch Lücken 
hat, wird die erste Arbeit vielleicht nicht so gut, 
wie sie sein könnte. Deshalb verlasse ich mich nie 

die erste Klassenarbeit. ' 
ZEIT: Also sagt eine Note nichts über die Intelli­
genz eines Schülers aus? 
Feiten: Ich denke nie: Der hat diese Aufgabe nicht 
gepackt, der ist weniger intelligent. Es kann eine 
Fülle von Gründen geben. Ich beobachte die Schü­
ler bei verschiedenen Themen wie Algebra oder 
Wahrscheinlichkeitsrechnung, und nach einiger 
Zeit kann ich mehr darüber sagen, ob jemand eine 
schnelle Auffassungsgabe hat oder nicht. 
ZEIT: Lässt sich fehlende Intelligenz durch Fleif~ 
ausgleichen? 
FeIten: Die weniger intelligenten Kinder können 
mit fleiß schon sehr viel ausrichten. Das ist ihre 
Hauptmünze. Wenn dagegen ein intelligentes 
Kind keine Lust zum Lernen hat, kann ganz viel 
ungenutzte Intelligenz brachliegen. Intelligent zu 
sein heißt nicht, sich nicht anstrengen zu müssen. 
ZEIT: Sie unterrichten an einem Gymnasium. 
Wie stark sind die Intelligenzunterschiede bei 
Ihren Schülern? 
FeIten: Sie sind auf jeden Fall vorhanden, stärker 
als früher. Aber ich sehe auch eine breite Streu­
ung, wenn es um Arbeitshaltung und Mo'tivati­
on geht. Das führt dazu, dass 
man in jeder Klasse eine höchst 
individuelle Ivlischung von mä­
ßig begabten und lustlosen 
Schülern bis hin zu sehr begab­

FeIten: Es geht ja nicht nur um Intelligenz. Ar­
beitshaltung und Wissensverarbeitung sind nicht 
mit dem IQ identisch. Sie müssen entwickelt wer­
den. Und daran ist der Lehrer erheblich beteiligt. 
ZEIT: Es gibt Kinder mit sogenannten Inselbega­
bungen, die sind zum Beispiel nur in Mathe 
brillant, haben aber Probleme in anderen Fä­
chern. Kann die allgemeinbildende Schule solche 
Schüler ausreichend fördern? 
FeIten: Auch diese Schüler brauchen breite An­
regungen und sollten in möglichst vielen Fächern 
Lernzuwächse erzielen. Sie müssen sich aus­
drücken können und ein kulturelles Verständnis 
erwerben. Natürlich versucht man, ein Kind, das 
sehr gut in Mathe ist, auch in den Sprachen wei­
terzubringen. 
ZEIT: Wie fördern Sie als Lehrer die intelligenten 
Schüler in Ihrem Unterricht? 
Feiten: Für die Gruppe der besonders Fähigen 
und Interessierten habe ich weiterführende Auf­
gaben in petm. Eine Möglichkeit sind die so­
genannten Blütenaufgaben, bei denen man ein 
Problem in Teilaufgaben mit steigendem Schwie­
rigkeitsgrad zerlegt, sodass jeder Schüler so weit 
rechnen kann, wie es ihm möglich ist - ohne sich 
zuordnen zu müssen oder beschämt zu werden. 
Die Schwächeren schaffen vielleicht nur einen 
Teil der Aufgaben. Ich setze die Guten auch oft 
als Helfer ein, die ihren Mitschülern dann die 
Basics erklären. Das machen sie sehr gern, denn 
Kinder suchen auf zwei Ebenen Anerkennung, 
durch Leistung und durch die soziale Erfahrung, 
dass sie für andere nützlich sein können. 
ZEIT: Aber würden die Guten nicht noch besser, 
wenn man sie nicht nach Alter, sondern nach 
Lerngeschwindigkeit aufteilen würde? 

FeIten: Das würde bedeuten, 
dass die schnellen Lerner unter 
sich bleiben und die ganz lang­
samen auch, und beide Grup­
pen wären schnell voneinander 

Miteinander sein. Wenn nur die Gleichstarken 

zusammen lernen, wäre das ein ungünstiges Vor­

zeichen für gesellschaftliche Entwicklungen. 

ZEIT: Immer wieder heißt es, dass es die Schule 

nicht schafft, unentdeckte Potenziale zur Entfal­

tung zu bringen. Ist das so schwierig? 

FeIten: Die Schule gibt ja eine Fülle von Anstö­

ßen zur Entfaltung, aber sie ist nur ein großer An­

reger unter vielen neben den Eltern, den Freun­


, den oder den medialen Einflüssen. 
ZEIT: Wo liegen die Grenzen der viel gepriesenen 
individuellen Förderung? 
Feiten: Je heterogener die Gruppe ist, umso diffe­
renzierter und flexibler muss ein Lehrer arbeiten. 
In einer Klasse sind dreißig verschiedene Schüler, 
aber ich kann nicht dreißig Mal verschiedenen 
Unterricht geben. Ich halte auch die Idee, jeden 
Schüler mit seinem persönlichen Arbeitsblatt zu 
unterrichten, für erstens illusorisch und zweitens 
unnötig. Mir ist klar, dass jeder Einzelne das, was 
ich erkläre, ganz unterschiedlich auffassen wird. 
Ich muss immer wachsam sein, um zu sehen, ob 
die Schwächeren weitere Erklärungen oder Hil­
fen brauchen. 
ZEIT: Und wie intelligent muss eigentlich der 
Lehrer selbst sein? 
Feiten: Man braucht als Lehrer viel Wissen, fach­
lich und auch methodisch. Unterricht funktio­
niert zudem ganz wesentlich über Empathie. Wie 
schaffe ich es, meinen Schülern gegenüber anre­
gend und aufbauend zu sein? Wie finde ich heraus, 
warum ein Kind ständig den Unterricht stört? 
Gerade im Bereich der psychologischen Kompe­
tenzen besteht in der Lehrerbildung einiger Nach­
holbedarf. Und noch etwas: Ein Lehrer muss im 
Innersten davon überzeugt sein, das sich jedes 
Kind zu jedem Zeitpunkt entwickeln kann. Auch 
die, die über längere Zeit Schwierigkeiten haben, 
etwa in der Pubertät. Eine aktive Ermutigungs­
haltung zu haben das ist gerade bei Gymnasial­
lehrern noch nicht selbstverständlich. « 

ten und hoch motivierten entfernt. Dieser Wettbewerb 
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